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Camps, Gabriel et al. (Hrsg.):

Encyclopédie Berbère. Band I Abadir-Acri-
dophagie, Aix-en-Provence: Edisud, 1984.
112 Seiten, 1 Karte, zahlreiche SW-Abbil-
dungen.

Der Besprechung sei als Erklärung des derart zurücklie
genden Erscheinungsdatums die Bemerkung vorausge
schickt, daß der Verlag trotz bereits erschienener acht
Folgen unverständlicherweise nur das erste Faszikel zur
Rezension zuzuschicken bereit war.

Eine Enzyklopädie zu den Berbern tat eigentlich schon
lange not, um stichwortartig das Wissen über diese Be
völkerungsteile Nordafrikas zusammenzufassen. Als Mit
arbeiter des von G. Camps geleiteten und auf 30 Faszikel
angelegten Projektes konnten dabei namhafte Wissen
schaftler wie E. Bernus, S. Chaker, Galand, T. Lewicki,
K.G. Prasse und viele andere gewonnen werden. Camps
ist auch die 40seitige Einleitung zu verdanken, in der er
den möglichen (und v.a. den unmöglichen) Ursprüngen
der Berber nachgeht, zu dem Schluß einer lokalen Gene
se kommt und dann ihre Geschichte in geraffter Form
nachzeichnet. Er argumentiert, daß die Berber im Grun
de und anthropologisch gesehen die erdrückende Mehr
heit der nordafrikanischen Bevölkerung bilden, auch
wenn sie zu großen Teilen arabisiert worden sind (mit
anhaltender Tendenz), da der tatsächliche Anteil des
arabischen Blutes (so S.47) im Schwinden begriffen sei.
Als Beispiel sei hier das Einzelschicksal des Lokalheili
gen Mûlây Abu Tzza genannt, der von der Herrscherfa
milie geadelt wurde: &gt;»récupéré&lt; [...] par la grande fa
mille chérifienne« war er »arabe et chérif« geworden

(S.94, A. Faure). Die Berberenzyklopädie solle sich
daher dem berberischen Element anthropologisch, ge
schichtlich und sprachlich widmen.
Im vorliegenden Band kommt das Anthropologische al
lerdings im Gegensatz zur Geschichte (Kurzbiographien)
etwas sehr kurz, aber das mag ja am Alphabet liegen.
Eine gründliche Beurteilung ist aufgrund allein dieses
ersten Faszikels kaum möglich.
Einen sehr guten Eindruck machten A. Golvins Analyse
der politischen Rolle von Abû Yazîd (S.99) sowie des
hinter seinem Namen und seiner Bezeichnung als »der
Mann mit dem Esel« stehenden berberischen Wortspiels
durch J. Lanfry (S. lOOf.).
Ansonsten sind hier wie da kleinere Sachfehler zu be

mängeln, vor allem aber eine ebenso katastrophale wie
unkoordinierte Umschrift, bei der zuweilen dieselben
Namen in ein und demselben Beitrag in mehreren For
men auftauchen - hier hat sich eindeutig das Redaktions

komitee die Aufgabe viel zu einfach gemacht.
Harald List

Caratini, Sophie:

Les Rgaybât (1610-1934). Band I: Des cha
meliers à la conquête d’un territoire. Paris:
l’Harmattan, 1989. 290 Seiten mit 16 Abbil

dungen.

Die Autorin, die heute die völkerkundliche Abteilung
des Institut du Monde Arabe in Paris betreut, hat sich
seit 1974 der Erforschung der Rgaybät gewidmet. Ihre
Studie beruht vor allem auf mauretanischen Quellen

(Nationalarchiv, Interviews, private Handschriften). Ab
gesehen von der vorbildlichen Sorgfalt, die die Autorin
der Studie angedeihen ließ, kommt dieser Monographie
über die in der westlichen Sahara tonangebende Stam
meskonföderation der Rgaybät schon infolge der gegen
wärtigen politischen Verhältnisse besondere Bedeutung
zu: es ist eine Zeit des Umbruchs, in der die ideologi
schen Erfordernisse der nationalen Befreiungsbewegung
und ihres Krieges gegen die marokkanischen Besatzer
den Blick auf die eigene Vergangenheit durch das Filter
der nationalen Einheit lenken.

Das Ideal der nationalen Kohäsion mag zwar den gegen

wärtigen politischen Bestrebungen, kaum jedoch dem
(im Prinzip) unparteiischen Interesse des Historikers
oder Ethnologen dienlich sein. Caratini versuchte also
»in letzter Minute«, die Geschichte der Rgaybät aufzu
zeichnen, bevor deren kollektives Gedächtnis mit dem
Ableben der älteren Generation verlorengehen wird.
Ihre Studie stellt einen wichtigen Beitrag zur Siedlungs
geschichte des Gebietes zwischen Nordmauretanien und
Südmarokko (Tazerwalt, Wadi Nun) dar und zeigt, wie
eine Bevölkerungsgruppe von Nordosten einwandert und
sich schließlich zum beherrschenden Machtfaktor ent

wickelt. Das ist nicht nur insofern von Interesse, als ein

solcher Faktor, der sich in der Vergangenheit ja nun
relativ häufig abgespielt hat, einmal dokumentiert und
nachvollziehbar wird; aus der in den 30er Jahren domi
nierenden Gruppe ist heute ein Staatsvolk geworden.
Die anderen noch existierenden Stämme und Stammes

konföderationen werden in diese politische Gemein
schaft einbezogen, das Selbstverständnis in Stammeska
tegorien tritt hinter dasjenige des Volkes der Sahrawis
und ihrer politischen Führung, des Frente Polisario, zu
rück. Forschungen dieser Art, die die unterschiedlichen
Bedeutungen der einzelnen Gruppen in jüngerer und
fernerer Vergangenheit aufhellen, sind - weil politisch
weder opportun noch erwünscht - weder in der besetzten

Westsahara noch in den algerischen Flüchtlingslagern
möglich, sondern eben nur in Mauretanien, in dem ja
ebenfalls etliche Rgaybät leben. Im folgenden seien kurz
die von Caratini herausgearbeiteten Entwicklungsstufen
skizziert:
1. Die drei Namensgeber des Stammes, Sid Ahmad ar-
Rgaybi I—III lebten wahrscheinlich während des begin
nenden 16. (»L«) sowie ausgehenden 16. (»II.«) bis Mitte
des 17. Jahrhunderts. Sie wandern aus dem Quellgebiet
des Drä in Richtung Westsahara.
2. Anfang des 17. Jahrhunderts sind die Rgaybät mit den
damals mächtigen Takna alliiert, die für ihren Schutz
zuständig sind. In der stratifizierten Gesellschaft der
westlichen Sahara gelten die Rgaybät als religiös gepräg
ter Hirtenstamm (pasteurs maraboutiques). Sie nomadi
sieren mit Kleinvieh. Mitte des 18. Jahrhunderts haben
sie ihre Weidegebiete über diejenigen der Takna hinaus
nach Süden bis ins Zammür erweitert.
3. Mitte des 18. Jahrhunderts bis Ende des 19. Jahrhun

derts schreitet die Konsolidierung des Rgaybät-Gebietes
fort. Bei den unausweichlichen Konflikten wandeln sich
die Rgaybät zu Kriegern, die sich ihrer Haut zu wehren


